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Das Christentum nahm seinen Anfang innerhalb

der jüdischen Gemeinschaft. Jesus Christus war

Jude, seine Jünger waren Juden, ebenso wie die

meisten seiner ersten Anhänger. Heute erleben

wir, dass die Bücher, aus denen das Neue Testa-

ment besteht, von der Bibelwissenschaft wieder

zunehmend in Ursprung und Wesen als jüdisch

wahrgenommen werden.

Wir stehen am Beginn eines neuen Jahr-

hunderts und neuen Jahrtausends; das ist viel-

leicht ein guter Zeitpunkt, uns ein wenig genau-

er daran zu erinnern, dass die wahre Identität

des Christentums auf jüdischen Grundlagen be-

ruht und von der des Judentums im weiteren

Sinn nicht getrennt ist. Vielleicht ist es ein guter

Zeitpunkt, um die jüdischen Fundamente des

christlichen Glaubens wieder zu entdecken.

Wie lebten Christen und Juden im Römi-

schen Reich zusammen? Für die Herrschenden

des Römischen Reiches im 1. Jahrhundert war

das Christentum nichts anderes als eine jüdische

Sekte. Selbst wenn sie in vorwiegend „heidni-

schen“ Gebieten des Reiches waren, wandten

sich die Apostel an die dortigen jüdischen Ge-

meinden – zum Beispiel in Korinth und Rom.

Eine Zeitlang genoss das Christentum die gleiche

Freiheit der Religionsausübung, die Rom den Ju-

den eingeräumt hatte.

Doch bereits im 5. Jahrhundert konnten Be-

obachter feststellen, daß sich das Christentum,

wie es sich inzwischen entwickelt hatte, nicht

vom Heidentum unterschied. Die Manichäer ge-

hörten zum damaligen Römischen Reich, und

ihre Glaubensinhalte stammten aus verschiede-

nen asiatischen Quellen. Faustus, einer ihrer Bi-

schöfe, hielt Augustinus von Hippo (dem heiligen

Augustinus) vor, die Kirche sei nichts anderes als

eine Abspaltung (Schisma) vom Heidentum. „In

einem Schisma“, behauptete Faustus, „wird

gegenüber dem Ursprünglichen wenig oder

nichts verändert; so habt ihr zum Beispiel in eu-

rem Schisma von den Heiden die Lehre eines

einzigen Prinzips mitgebracht, denn ihr glaubt,

daß alle Dinge von Gott sind. Die Opfer macht

ihr zu Liebesmahlen, die Götzen zu Märtyrern,

die ihr anbetet wie sie ihre Götzen. Ihr besänf-

tigt die Schatten der Verstorbenen mit Wein und

Nahrung. Ihr haltet dieselben Tage heilig wie die

Heiden, zum Beispiel die Kalenden und die Son-

nenwenden. An eurer Lebensweise habt ihr
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nichts geändert. Ihr seid eindeutig ein bloßes

Schisma, denn der einzige Unterschied vom Ur-

sprünglichen besteht darin, daß ihr getrennt zu-

sammenkommt“ (St. Augustinus, Reply to Faustus
the Manichaean, Book XX. Online posting 1999.

New Advent Catholic Website. March 9, 2000.

<www.newadvent.org/fathers/140620.htm>). 

Faustus' Auseinandersetzung mit Augusti-

nus betraf die Tatsache, daß die Christen ihre

eigenen Feiertage und Feste auf die gleichen

Tage gelegt hatten wie die heidnischen Feste.

Dadurch wurde es den heidnischen Völkern

des damaligen Römischen Reiches erleichtert,

die neue Staatsreligion, das Christentum, mit

nur minimalen Änderungen gegenüber ihrer

bisherigen Lebensweise zu akzeptieren. Für

Augustinus war das populäre Schauspiel im

Theater oder Zirkus durch das Schauspiel der

Kirche ersetzt worden.

Quodvultdeus, ein Schüler des Augustinus,

hielt seiner Gesellschaft vor, „ihre Leidenschaft

für Schauspiele umzulenken, statt sie aufzuge-

ben“ (Sermo 3.2, De Symbolo I: Corpus Christia-

norum, Series Latina, LX). Für Augustinus war

das wahre „Schauspiel“ im Neuen Jerusalem, der

Stadt Gottes, zu finden. Doch dieses Schauspiel

hatte sowohl die Festtage als auch die Götter-

tempel der heidnischen Gesellschaft übernom-

men. Das Christentum hatte sich dem Heiden-

tum akkulturiert.
Akkulturation bedeutet „die Übernahme

fremder geistiger oder materieller Kulturgüter“

[Brockhaus/Encarta] mit dem Ziel, eine Gesell-

schaft zu verändern und eine bessere, neue zu

erschaffen. Sie unterscheidet sich von der Assi-

milation, die, wie einige meinen, zwischen dem

Christentum und dem Heidentum stattgefunden

hat. Die Assimilation führt dazu, daß die Merk-

male einer Kultur von einer anderen absorbiert

werden, während die Akkulturation aus zwei

Kulturen eine dritte, neue schafft.

ATHEN ODER JERUSALEM?

Das Christentum begann im Judäa des 1. Jahr-

hunderts – einer jüdischen Gesellschaft. Es be-

ruhte auf den heiligen Schriften des jüdischen

Volkes, aber sein Stifter beabsichtige einiges zu

korrigieren, was dem Judentum fehlte. Darüber

hinaus umfaßte es allgemein anwendbare Leh-

ren, die von bestimmten Teilen der zeitgenössi-

schen jüdischen Obrigkeit übersehen worden

waren. Die Bücher des Neuen Testaments zei-

gen, wie die Apostel und andere Evangelisten

die christliche Botschaft in die ganze bekannte

Welt trugen. Mit dem Fall Jerusalems im Jahr 70

verlor diese Stadt ihre Stellung als Brennpunkt

der Christenheit. Danach verlagerte sich der

Brennpunkt nach Kleinasien, wo der Apostel Jo-

hannes als letzter der ersten Apostel sein Leben

beschloss, wie der Historiker Papias im 2. Jahr-

hundert berichtete.

Tertullian von Karthago warf im späten 2.

Jahrhundert eine Frage auf, die während der

gesamten Kirchengeschichte nicht verstummt

ist: „Was hat Athen mit Jerusalem zu tun?“ Ter-

tullian reagierte auf eine Veränderung, die sich

Tertullian reagierte auf eine Veränderung, die sich innerhalb

der Kirche vollzog und durch die seiner Auffassung

nach die philosophischen Begriffe des Hellenismus an 

die Stelle biblischer Maßstäbe traten.



innerhalb der Kirche vollzog und durch die sei-

ner Auffassung nach die philosophischen Be-

griffe des Hellenismus an die Stelle biblischer

Maßstäbe traten. Dies geschah auf zwei Ebenen

in der gesamten Kirche: sowohl in ihren Prak-

tiken als auch in den zugrunde liegenden Glau-

bensinhalten.

In seiner Predigt „Über den Götzendienst“

(Kapitel XIV) geißelte Tertullian diejenigen, die

sich als Christen ausgaben, aber an den heidni-

schen Aktivitäten des Zirkus teilnahmen. Dies

geschah besonders an bestimmten Tagen wie

den Saturnalien und dem Neujahrsfest – Tagen,

die unserem 25. Dezember und dem 25. März

entsprechen (dem Neujahrstag des julianischen

Kalenders). Für ihn war dies unvereinbar mit

der Lebensführung, die von wahren Christen

verlangt wurde. Er wandte sich heftig gegen die

Argumentation seiner Glaubensgenossen, man

müsse „allen alles sein“, mit der sie ihr Tun

rechtfertigen wollten, und verurteilte es anhand

der Schrift.

Es gelang Tertullian offenbar nicht, die

Unterwanderung der Kirche mit heidnischem

Denken zu verhindern.

Auch andere vor ihm hatten sich den fol-

genreichen Veränderungen innerhalb der Kir-

che nicht in den Weg stellen können. Die Apos-

tel hatten über Menschen geschrieben, die den

ihnen anvertrauten Glauben korrumpieren

wollten (2. Kor. 11, 13-15; 2. Petr. 2; Judas 4). In der

Mitte des 2. Jahrhunderts reiste Polykarp, der

ein Schüler des Apostels Johannes gewesen war,

von Ephesus in Kleinasien nach Rom, um Einig-

keit über das Datum des Passafestes zu errei-

chen. Polykarp feierte das Passafest nach dem

jüdischen Kalender, während die Kirche in Rom

ein neues Datum und eine neue Form für das Er-

eignis festgesetzt hatte, in dessen Mittelpunkt

nun die Auferstehung stand (vgl. Kastenartikel

„Aus dem Passafest wird Ostern“).

Während der Herrschaft Konstantins (310–

337) „geschah etwas, . . . das sowohl die Politik

als auch die Religion in Europa veränderte. . . .

Es veränderte Europa als politische Größe, aber

auch das Christentum“ (Alistair Kee, Constantine
versus Christ, SCM Press, London 1982, S. 1).

Das Christentum war erwachsen und zur

Staatsreligion geworden. Es hatte sich von sei-

nen jüdischen Wurzeln entfernt und sich dem

Römischen Reich akkulturiert, und dabei war et-

was Neues entstanden. Es war nicht mehr nur

eine Religion. Es war eine politische Größe ge-

worden, eine tragende Säule des Staates.

Von Konstantins Zeit an wurde das Chris-

tentum nun bei den Massen des Römischen Rei-

ches eingeführt. Aber man musste es für sie ak-

zeptabel und ansprechend machen. Dies ließ

sich am leichtesten verwirklichen, indem man

die Praktiken des Christentums dem anpaßte,

was die Menschen schon gewöhnt waren. Ein

christlicher Kalender aus dem Jahr 354 erweckt
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den Eindruck von Mehrdeutigkeit: Er nennt so-

wohl die christlichen als auch die heidnischen

Festtage. Der Feiertagskalender der römischen

Gesellschaft war eng mit ihrem öffentlichen Le-

ben verknüpft; um Unruhen zu vermeiden, mus-

sten die heidnischen Tage deshalb von ihrer bis-

herigen religiösen Bedeutung gereinigt und im

christlichen Sinn umgedeutet werden. Um dies

zu erreichen, bemächtigte sich die Kirche regel-

recht des heidnischen Kalenders, und die heid-

nischen Festlichkeiten maskierten sich nach und

nach als christliche Feste. Zur Zeit des Augusti-

nus im späten 4. Jahrhundert waren diese Ver-

änderungen bereits vollendete Tatsachen.

KREATIVE SPANNUNG

Nach der geltenden Lehrmeinung zur Entwick-

lung des Christentums waren diese historischen

Ereignisse nur eine natürliche Entwicklung: Das

Christentum infiltrierte die bekannte Welt und

eroberte entsprechend dem Auftrag seines Stif-

ters die politischen Systeme der Zeit. Nichts

könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein.

Das traditionelle Bild des Judentums inner-

halb des Römischen Reiches wurde eigentlich

durch spätere rabbinische Ergänzungen defi-

niert und etabliert. Dann wurden religiöse Iden-

tifikationsmerkmale wie Beschneidung, Sabbat

und Leben nach der Thora von Kirchenhistori-

kern benutzt, um künstliche Demarkationslinien

zwischen Judentum und frühem Christentum zu

ziehen. Im Lauf der Jahrhunderte entwickelte

die Kirche Auslegungen verschiedener wichtiger

Bibelpassagen, die beweisen sollten, dass Chris-

ten weder nach der Thora lebten noch den Sab-

bat hielten. Ironischerweise lassen sich diesel-

ben Passagen jedoch so lesen und verstehen,

dass die Christen sich gerade an diese religiösen

(jüdischen) Identifikationsmerkmale hielten.

Neue archäologische Untersuchungen jüdi-

scher Funde in Italien haben gezeigt, dass diese

traditionellen Identifikationsmerkmale in der

Diaspora nicht immer erkennbar waren und

dass die Auffassung von der Bedeutung jüdi-

scher Identität nuancierter war, als generell an-

genommen wurde. Das ganze System jüdischer

(und damit auch früher christlicher) Beziehun-

gen zu den umgebenden Gesellschaften muss

neu untersucht werden.

Über die archäologischen Indizien aus Ita-

lien schreibt L. Michael White: „Immer deut-

licher wurde, daß traditionelle Annahmen über

die statische Natur des Judentums in der Dia-

spora – ob in Beziehung zur späteren Entwick-

lung der rabbinischen Tradition oder zum Auf-

kommen der christlichen Bewegung – verwor-

fen werden müssen. Statt dessen sehen wir ein

vielfältiges und sozial aktives jüdisches Leben in

der Diaspora, wo die konkurrierenden sozialen

und kulturellen Notwendigkeiten der Selbstdefi-

nition und der Assimilation von den Ortsge-

meinden in einer kreativen Spannung gehalten

werden“ („Synagogue and Society in Imperial Os-

tia“ in Judaism and Christianity in First Century
Rome, Hrsg. Karl P. Donfried und Peter Richard-

son, Wm. B. Eerdmans, Grand Rapids, Michigan

1998, S. 33).

EIN WECHSEL DER FUNDAMENTE

Wie kam es nun zu dieser Akkulturation?

Der Boden war schon gut vorbereitet. Im 2. Jahr-
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hundert versuchte Marcion, die Kirche von ih-

rem hebräischen Fundament zu entfernen und

auf rein hellenistischer Basis zu reformieren.

Doch Marcion war seiner Zeit voraus. Er wurde

als Ketzer angeprangert und von der Kirche ex-

kommuniziert. Seine Irrlehre war jedoch ein

fruchtbarer Same, der später sprießen und viele

Früchte tragen sollte. Innerhalb der nächsten

drei Jahrhunderte machte sich die Kirche die

Ideen zu eigen, von denen er geträumt hatte.

Erst in den letzten Jahrzehnten ist Marcions an-

haltender Einfluss auf die Kirche wirklich er-

kannt und analysiert worden.

Zu Beginn des 3. Jahrhunderts verband Ori-

genes im ägyptischen Alexandria als erster die

Glaubensinhalte der Kirche mit denen der letz-

ten heidnischen Denkschule, des Neoplato-

nismus, dessen wichtigster Vertreter sein Lands-

mann Plotin war. Beide hatten sogar bei dem-

selben Lehrer studiert. Ihre Ideen kamen fast

zweihundert Jahre später in den Schriften des

Augustinus zur vollen Reife. Während dieser

Zeit bewegte sich die Kirche in wichtigen Dingen

von ihrer biblischen Grundlage fort, an der Ju-

den und Christen im 1. Jahrhundert noch festge-

halten hatten. Insbesondere löste sie sich von

der biblischen Auffassung der Zeit selbst. Die

Kirche passte sich dem Römischen Reich an, in-

dem sie eine philosophische Basis übernahm,

die den Neigungen der Einwohner des Reiches

entgegenkam und die aus einer biblischen Per-

spektive als götzendienerisch und heidnisch be-

zeichnet worden wäre.

Wenn man das Neue Testament genau liest,

ergibt sich ein ganz anderes Bild als das dieser

heidnisch gewordenen Kirche. Das Christentum

gedieh generell in der Nähe der Synagoge. Es

wandte sich in erster Linie an die Juden und

dann an die Nichtjuden oder Heiden, die Kon-

takt mit Juden hatten. Die Apostelgeschichte des

Neuen Testaments berichtet über kleine Grup-

pen von Menschen, die keinen politischen Ein-

fluss in der sie umgebenden Welt anstrebten.

Die Veränderung, nach der sie strebten, begann

unter ihnen selbst und würde darin gipfeln,

dass Jesus Christus bei seiner Wiederkunft sein

Reich auf Erden errichten würde. Dies war der

Kern so vieler Prophezeiungen im Alten Testa-

ment – Prophezeiungen, die nach fast 2000 Jah-

ren christlicher Geschichte noch immer auf ihre

Erfüllung warten.

Die heidnische Welt sah das Christentum

als destruktive Kraft. Lukas' Bericht über die

Konfrontation zwischen Paulus und Demetrius

in Ephesus zeigt eine Welt, die von der des Au-

gustinus und des 4. Jahrhunderts noch weit

entfernt war (Apg. 19, 23-40). Für Demetrius

stellten die Lehren des Paulus eine Kraft dar,

die die heidnischen Praktiken seiner Stadt

niederreißen, vernichten und ersetzen wür-

den, statt sie sich einzuverleiben und sie zu ab-

sorbieren. Die christliche Lehre würde die

existierende Welt auf den Kopf stellen, statt

mit ihr zu verschmelzen.

Nach seiner zweiten evangelistischen Reise

nach Kleinasien und Griechenland wurde Pau-

Die Kirche passte sich dem Römischen Reich an, indem

sie eine philosophische Basis übernahm, die den Neigungen der 

Einwohner des Reiches entgegenkam und die aus einer 
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heidnisch bezeichnet worden wäre.
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lus in Jerusalem verhaftet und in Cäsarea Felix,

dem König der Juden, vorgeführt. Paulus hatte

sowohl vor Juden als auch vor Nichtjuden ge-

predigt, doch seine Ankläger in Jerusalem sahen

ihn trotzdem als Anführer einer jüdischen Sek-

te: Er wurde beschuldigt, ein Rädelsführer der

Nazarener zu sein (Apg. 24, 5). Das deutsche Wort

„Sekte“ in dieser Passage ist eine Übersetzung

des griechischen hairesis; mit dem gleichen Be-

griff bezeichnete Josephus die wichtigsten reli-

giösen Gruppierungen im Judentum des 1. Jahr-

hunderts. Insofern lautete die Anklage gegen

Paulus, er sei der Anführer einer Gruppierung

innerhalb der damaligen jüdischen Religion. Sein

Ankläger verwendete den Ausdruck mit polemi-

scher Absicht, doch Felix war sich sicher be-

wußt, was dieses Wort bedeutete.

Interessanterweise läßt sich eine Gruppe

mit der Bezeichnung Nazarener bis zum Ende

des 4. Jahrhunderts durch die Geschichte des

Römischen Reiches verfolgen. Die bekannten

Glaubensinhalte und Praktiken dieser Gruppe

entsprechen den Handlungsweisen und Maßstä-

ben christlicher Gruppen, die im Neuen Testa-

ment geschildert werden, recht genau. Sowohl

die jüdische als auch die größere christliche Ge-

meinschaft sahen sie als häretisch an (Ray A.

Pritz, Nazarene Jewish Christianity, Magnes Press,

Jerusalem 1988).

Doch zur Zeit des Augustinus hatte das

Christentum das äußere Gewand und in seiner

Spiritualität auch die innere Seele übernommen,

die einst das Heidentum geschmückt und charak-

terisiert hatten. Ihre Trennung von den jüdischen

Wurzeln des 1. Jahrhunderts war vollständig.

VERLORENE IDENTIT T

Heute, gut 15 Jahrhunderte später, gilt das

Christentum in der säkularisierten westlichen

Welt weitgehend als irrelevant. Kein Wunder.

Versuche, an der Schwelle des 3. Jahrtausends

ein Gefühl allgemeiner religiöser Inbrunst und

Erwartung zu schaffen, waren nicht sonderlich

erfolgreich. Die westliche Gesellschaft ist im

Großen und Ganzen zu ihren gottlosen Zirkus-

sen, Theatern und anderen Unterhaltungen zu-

rückgekehrt.

Alle diese nachprüfbaren Fakten konfron-

tieren uns mit entscheidenden Fragen von gro-

ßer Tragweite. Wurde das Christentum in wich-

tigen Dingen daran gehindert, die Lehren seines

Herrn weiterzugeben? Ist es schon in den ersten

Jahrhunderten vom Weg abgekommen, weil es

die Identität, die ihm gegeben war, dem Streben

nach einer scheinbar großartigeren Rolle opfer-

te? Was wäre aus dem Christentum geworden,

wenn es ein Korrektiv des zeitgenössischen Ju-

dentums geblieben wäre? Hätte es die ideale Ma-
nifestation des Gottesvolkes werden können, das

Israel seit der Entstehung der Nation am Berg Si-

nai hatte werden sollen?

Viele sehen das Christentum als gescheitert

an – und diese Fragen geben uns zu denken.

PETER NATHAN

Aus dem Passafest wird Ostern

Die Geschichte der Einführung von Ostern als
Hochfest der Kirche ist ein Beispiel der Akkultura-
tion jüdisch-christlicher mit heidnischen Festen.

Das jüdisch-christliche Passafest wurde mit
heidnischen Fruchtbarkeitsriten zu einem neuen
Fest verschmolzen, das die Auferstehung Christi
feiert. Es wurde an einem anderen Datum begangen
als das Passafest. Die Auseinandersetzung darüber,
wann dieses Fest Christi zu feiern sei, wurde als
„Quartodezimanerstreit“ bezeichnet und hielt wäh-

rend des 2., 3. und 4. Jahrhunderts an. Im Jahr 325
schließlich setzte das Konzil von Nizäa den neuen
Termin fest, und die Synode von Antiochia (341) be-
stätigte ihn. Die Synode forderte die Exkommunika-
tion für alle, die sich dem neuen Osterfest wider-
setzten. Alle, die sich dem widersetzten, waren ge-
zwungen, das Einflussgebiet des Römischen Rei-
ches zu verlassen.

GEGEN DAS JUDENTUM
Der Name „Quartodezimaner“ (lat. quartodecimus,
der vierzehnte) leitet sich aus der Tatsache ab,
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dass einige in der Kirche, besonders in Kleinasien,
den Tod Christi so ehren wollten wie die Urkirche:
am 14. Nisan des jüdischen Kalenders, dem Tag
des jüdischen Passafestes. Andere jedoch, allen
voran die Kirche in Rom, wollten die Auferstehung
Christi an Ostern feiern, einem völlig künstlichen
Termin am Sonntag nach dem ersten Neumond im
neuen Jahr (nach dem julianischen Kalender be-
gann das Jahr mit der Frühlings-Tagundnachtglei-
che am 25. März). Deshalb war es ein Streit „um
den 14. Tag“. Wie argumentiert wurde, ist vielleicht
am besten in Konstantins eigenen Worten zu er-
kennen, mit denen er die vom Konzil beschlosse-
nen Veränderungen verkündete:

„Es schien allen etwas höchst Unwürdiges,
daß wir in der Feier dieses überaus heiligen Festes
dem Brauch der Juden folgen sollten, jenen ver-
derbten Elenden, die ihre Hände mit schändlichem
Verbrechen besudelt haben und deshalb zu Recht
verblendet sind. Darum ist es richtig, dass wir die
Praxis dieses Volkes ablehnen und in alle Zukunft

an der Feier dieses Ritus in einer rechtmäßigeren
Ordnung festhalten, die wir vom ersten Tag der Pas-
sion unseres Herrn bis zum heutigen Tag bewahrt
haben. Lasst uns nichts gemein haben mit dem
überaus feindseligen Pack der Juden. Wir haben
eine andere Methode vom Heiland empfangen“
(Isaac Boyle, Historical View of the Council of Nice
with a Translation of Documents, J.B. Lippincott &
Co., Philadelphia 1879, S. 52) 

Offenbar war Konstantin über die Ursprünge
des Osterfestes nicht richtig informiert. Die Inten-
sität des Streits, der zum Konzil von Nizäa führte,
und vor allem die Tatsache, dass es von Konstantin
selbst einberufen wurde, legen die Vermutung nahe,
dass die vereinfachte Darstellung in der kaiserlichen
Verlautbarung die eigentlichen Streitpunkte ver-
schleierte.

Bischof Eusebius von Cäsarea, der die Ereig-
nisse des Konzils in seiner Ecclesiastical History
niederschrieb, nennt einen ersten Vorwand für die
Änderung des Passafestes. Er zitiert den Bischof
Irenäus von Lyon, der im späten 2. Jahrhundert

feststellte, der Streit habe seinen Anfang in den Ta-
gen des Xystus genommen (um 115–125) und seit
seinen Tagen habe man im Westen nicht mehr am
14. Tag gefeiert (Ecclesiastical History, 5.24).

GRUNDS TZLICHE UNTERSCHIEDE
Doch Pius, ein Nachfolger im Amt des Bischofs von
Rom, behauptete im Jahr 147, sein Bruder Hermes
habe von einem Engel die Anweisung erhalten, das
Ereignis solle am „Tag des Herrn“ begangen werden
und nicht am 14. Tag (Joseph Bingham, The Anti-
quities of the Christian Church, Hrsg. R. Bingham,
Oxford University Press 1855, S. 302). Der 14. Nisan
kann nämlich auf einen Montag, Mittwoch, Freitag
oder Samstag fallen, aber nie auf einen Sonntag,
während Ostern immer ein Sonntag ist.

Dass die Kirche im 2. Jahrhundert die Echtheit
ihrer Lehren mit derartigen Behauptungen stützen
musste statt mit der Autorität der Apostel, ist ein
deutliches Zeichen dafür, dass sie hier von dem ab-
wich, was sie empfangen hatte.

Konstantins Edikt verschleierte auch einen
anderen wichtigen Aspekt. Der 14. war der Tag des
Gedenkens an den Tod Christi, während die Ver-
fechter des Osterfestes, wie wir es kennen, vor al-
lem seine Auferstehung im Sinn hatten. Daraus er-
gab sich eine Spaltung in zwei theologische Lager.
Die Quartodezimaner, die am Gedenktag des To-
des festhielten, bewahrten ein sehr hebräisches
Muster. Es existiert noch heute als Gedenkfeier am
Todestag eines Menschen, die meist „Jahrtag“ ge-
nannt wird.

Nach dem Fall Jerusalems erhoben diese
Christen in Kleinasien den Anspruch, der apostoli-
schen Lehre zu folgen, insbesondere hinsichtlich
des Passafestes. In Rom jedoch begannen die
Christen Ostern zu feiern. Der Johannes-Schüler
Polykarp reiste im Jahr 159 nach Rom, um zwi-
schen den beiden Lagern zu vermitteln, doch ohne
Erfolg. Sein Nachfolger Polykrates behauptete, in
einer Nachfolge der Bischöfe in Kleinasien seit der
Zeit der Apostel der achte zu sein, der den 14. Tag
als den Tag des Gedenkens an den Tod Jesu Chris-

Die Verfechter des 14. Tages beriefen sich ständig auf 
die Lehre der Apostel. Darauf konnte sich die 
Kirche im Westen nicht berufen.
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ti beibehalten habe (Ecclesiastical History, 5. 24).
Die Verfechter des 14. Tages beriefen sich ständig
auf die Lehre der Apostel. Darauf konnte sich die
Kirche im Westen nicht berufen.

Auch Melito von Sardes, ein Schriftkundiger
des späten 2. Jahrhunderts, stritt für das Passafest
am 14. Tag, um den Tod Jesu Christi zu feiern. Sei-
ne Predigt über das Passafest geht weiter als die
uns überlieferten Berichte von Polykarp und Poly-
krates. In seiner Predigt verbindet er den Tod Chris-
ti als Passalamm mit der Notwendigkeit, dass Chris-
ten die Hefe aus ihrem Leben entfernen müssen –
Hefe ist [während dieses Festes] ein Symbol für
Sünde. Dies entspricht dem, was der Apostel Pau-
lus der Gemeinde in Korinth schrieb (1. Kor. 5, 7-8).
Und es zeigt, daß Melito die Abfolge der Feste ver-
stand, die im Buch Levitikus (3. Mose) festgesetzt
wurden und von den Juden bis heute begangen
werden. Es verdeutlicht die Beziehung des Passa-
festes zu den anderen Festen – eine Beziehung, die
die Kirche verloren hat, seit sie die Auferstehung in
den Mittelpunkt stellte.

Zu Beginn des 5. Jahrhunderts berichtete der
Kirchenhistoriker Epiphanius, der etwa 50 Jahre
nach Eusebius schrieb, die Quartodezimaner seien
Anhänger der „johannitischen Tradition [des Apos-
tels Johannes], die in Kleinasien lange Zeit vor-
herrschte“(C. J. Hefele, A History of the Christian
Councils, Clark, Edinburgh 1896, Bd. 1, S. 334). 

So wurde aus einem Fest mit tiefen Wurzeln im
Alten Testament und in der jüdischen Weise, mit dem
Tod umzugehen, ein Auferstehungsfest, dem der
Name Ostern entspricht [Eastre/Ostara u. ä., germa-
nische Göttin des Frühlings und der Fruchtbarkeit].
Weder im Alten noch im Neuen Testament gibt es
eine Stelle, die eine solche Änderung des Festes ver-
langt. Die Vorstellung der Kreuzigung war, wie der
Apostel Paulus schrieb, schwierig für Heiden. Dass
ein Sohn Gottes als gewöhnlicher Verbrecher behan-
delt wurde, machte die Religion den Massen nicht
schmackhaft. Eine Auferstehung war viel leichter zu
akzeptieren, auch wenn sie zu Unklarheiten in den
Vorstellungen über das Jenseits führte.

PETER NATHAN
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